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Zum Auftakt des Jahres 2010, in dem das Ruhr­

gebiet Kulturhauptstadt Europas ist, spiegelt 

das Deutsche Bergbau-Museum in Bochum 

die letzten 140 Jahre Bergbaugeschichte in 

zwei sich ergänzenden Medien wider: Im neu­

en Museumserweiterungsbau „Schwarzer Di­

amant" in der Sonderausstellung „Glück auf! 

Ruhrgebiet - Der Steinkohlenbergbau nach 

1945" und in dem zum Jahresende 2009 vor­

gelegten umfangreichen, großformatigen (21 

cm x 27 cm) Fotoband „Mythos Kohle", der 

die weiter zurückliegenden Jahrzehnte seit 

Beginn der Industriefotografie erhellt. 

Der Autor, Leiter des Montanhistorischen Do­

kumentationszentrums und Forschungsleiter 

Bergbaugeschichte, legte dieses Bilderbuch, 

wie er es selbst nennt, zum 40. Geburtstag des 

Bergbau-Archivs Bochum, das im Jahre 1969 

als zentrales Branchenarchiv der Bergwerks­

gesellschaften und Verbände gegründet wor­

den war, als Standortbestimmung vor. Aus 

rund 120 000 Fotografien in den 5000 m Ar­

chivgut wählte er 350 Dokumente aus, um 

eine enge und gezielte Auswahl aus den Be­

ständen des Deutschen Bergbau-Museums zu 

präsentieren. 

Chronologisch geordnet sind die fünf Kapi­

tel: industrieller Ruhrbergbau im Kaiserreich, 

Erster Weltkrieg und Weimarer Republik, Na­

tionalsozialismus und Zweiter Weltkrieg, der 

Ruhrbergbau als Basis des Wiederaufbaus so-
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wie Kohlenkrise, Stilllegungen und Struktur­

wandel. Die ältes ten Fotografien stammen aus 

den 1870er-, die jüngsten aus den 1960er-Jah­

ren . 

Obwohl im Ruhrgebiet noch aktiver Stein­

kohlenbergbau umgeht, ist dieser doch schon 

zum „Mythos" geworden. Ein Begriff, der 

seit dem Altertum einen erheblichen Bedeu­

tungswechsel erfuhr. Wird er heute für eine 

Erzählung verwandt, die wie eine Ideologie 

Anspruch auf Geltung erhebt, stand er im Alt­

griechischen für Laut, Wort, Rede, Erzählung, 

sagenhafte Geschichte oder Mär. Farrenkopf 

sieht ihn als Resultat kollektiver Erinnerun­

gen aus unterschiedlichen Quellen. Hierzu 

zählt er „auch narrative Traditionen, Darstel­

lungen der Fotografie und des Films bis hin 

zu virtuellen Medien der Gegenwart". Was 

in der Montanregion Ruhrgebiet „fortlebt, ist 

nicht der Bergbau als solcher, sondern dessen 

Mythos - der ,Mythos Kohle'" (S. 9) . 

Dieser ist ein aus unterschiedlichen „Images" 

zusammengesetztes Mosaik. Der Beginn der 

Industriefotografie fä llt im Ruhrgebiet mit der 

Gründung der Graphischen Anstalt der Fir­

ma Krupp in den 1860er-Jahren zusammen. 

Sie korrespondiert mit dem landschaftlichen 

Wandel des Reviers durch die Industrialisie­

rung, wie ihn mit anderen Medien - dem Zei­

chenstift und der Radiernadel - auch der Gra­

phiker Hermann Kätelhön als Chronist des 

Ruhrgebiets und seiner Bewohner festgehal­

ten h at. Oft waren es dieselben Motive, die 

er und die Fotografen einfingen und die dem 

Betrachter des „Bilderbuchs" Zeugnis able­

gen von der Landwirtschaft zwischen Förder­

türmen, dem zunehmenden Zurückdrängen 

der Natur und der erwachsenden, fühlbaren 

Mensch-Maschine-Beziehung. 

Welche Bedeu tung die fotografische Doku­

mentation für das Gedächtnis des Reviers und 

die Konservierung seiner architektonischen 

Zeugen hat, lässt sich wohl am besten anhand 

der Fotostrecke von Bernd und Hilla Becher 

über das Dortmunder Bergwerk Zollern 2 / 4 

belegen. Ih re Arbeiten haben dieses heutige 

Industriemuseum letztlich vor seinem Abriss 

bewahrt. Die Mehrzahl der im vorliegenden 

Werk wiedergegebenen Aufnahmen stammt 

von den Namhaften der Industriefotografie, 

die mit ihrer Vita kurz vorgestellt werden . 

Auch wenn es dem Autor und seinem Team 

gelungen ist, für zahlreiche Fotografien die 

Urheber zu ermitteln, konnten für die Mehr­

zahl die Namen der Schöpfer nicht ausfindig 

gemacht werden. 

Die Schwere der von den Aufnahmen festge­

haltenen Arbeit setzte sich bei der Erstellung 

des Bildbands fort, denn keines der Werke 

durfte aus konservatorischen Gründen das 

Deutsche Bergbau-Museum verlassen. So 

mussten alle ausgewählten Fotografien an Ort 

und Stelle gescannt werden für die anschlie­

ßende Drucklegung im aufwändigen Duoton­

verfahren. Intensiv springt die Begeisterung 

des Autors bei der Sichtung und Auswahl auf 

den Betrachter über bis h in zum letzten Foto 

nach getaner Arbeit, dem „Ruhrbergmann 

nach verfahrener Schicht beim Ausziehen der 

Arbeitskleidung im Jahr 1962". 

Or. -Ing. Eckart Pasche, Willich 

Georg W. Oesterdiekhoff; Hermann 
Strasser : 
Köpfe der Ruhr. 200 Jahre 

Industriegeschichte und Strukturwandel im 
Lichte von Biografien 

Essen: Klartext-Verlag 2009 (378 S.) 22, 90 

,,Köpfe der Ruhr" - bereits im Titel des neu­

en Buches von Oesterdiekhoff und Strasser 

wird der zentrale Untersuchungsbereich deut­

lich: Biografien. 200 Jahre Industriegeschich­

te sowie der damit einhergehende Struktur­

wandel im Ruhrgebiet werden anhand von 

ausgewählten Biografien untersucht und auf­

gearbeitet. 

Zur Umsetzung des anspruchsvollen Vorha­

bens konzentrieren sich die Ausführungen 

der Autoren auf insgesamt 50 Biografien (da­

runter auch Autobiografien oder biografische 

Interviews) . Basierend auf dieser Auswahl er­

arbeiten die Autoren mit einem vergleichen­

den Auswertungsverfalu-en unterschiedli­

che Epochen. Der biografische Ansatz soll in 

diesem Zusammenhang eine neuartige Sicht­

weise auf die - gut erforschte - Industriege­

schichte des Ruhrgebiets leisten. Mit Hilfe des 

ausgewählten Personen-Korpus und des me­

thodisch reflektierten Ansatzes könnten sich 

neue Erkenntnisse und Ergebnisse erreichen 

lassen: ,,Auf diese Weise ist es möglich, die 

Entwicklung des Ruhrgebiets nach den Zeit­

läufen und Zäsuren sowie nach den Sinnge­

h alten zu rekonstruieren, die die Akteure als 

Eigentümer und Manager, Erfinder und Funk­

tionäre, Unternehmer und Arbeitnehme1~ Leh ­

rer und Hausfrauen ihren Handlungen in der 

jeweiligen Zeit, den jeweiligen Institutionen 

und Gesellschaftsstrukturen, in die sie einge­

bettet sind, verleihen" (S. 8). 

Das Vorgehen sowie die nötigen Arbeitssch rit­

te begründen die Autoren vorab und ordnen 

ihre methodischen Fragestellungen in die ak-
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tuelle Biografieforschung ein. Ungewöhnlich 

erscheint die Anordnung des methodisch re­

flektierenden Kapitels am Ende der Untersu­

chung. Die Verfasser betonen durchgehend, 

dass durch die gewählte Herangehensweise 

die „sozialen Veränderungen [ ... ] nicht nur 

auf der Ebene der institutionellen, ökonomi­

schen und technischen Transformationen dar­

gelegt werden, sondern [dass die sozialen 

Veränderungen] auch den Blickwinkel öffnen, 

aus dem die Menschen diese Veränderungen 

selbst erlebt und verarbeitet haben" (S. 11). 

Die historischen Akteure und ihre subjektiven 

Eindrücke stehen im Vordergrund der Un­

tersuchung. Aus dieser Schwerpunktlegung 

leitet sich die wesentliche Fragestellung der 

Studie ab, nämlich „wie die objektiven Verän­

derungen von Lebensumständen bestimmter 

Generationen von deren Angehörigen inter­

pretiert werden" (S. 15). H ieran anknüpfend 

werden verschiedene weitere Fragestellungen 

formuliert. Von besonderem Interesse sind die 

Frage nach prägenden Ereignissen für den So­

zialcharakter einer Generation sowie die Un­

tersuchung der Reziprozität von historisch ge­

prägtem Sozialcharakter einer Generation und 

dem „materiell en" sozialen Wandel. Folglich 

wird eine Verknüpfung des Begriffpaars „Ge­

neration" und „sozialer Wandel" hergestellt. 

Durch die erhobene Stichprobe an Biografien 

sollen zwei Fragen beantwortet werden: ,,(1) 

Wie groß sind die Unterschiede in der Lebens­

lage innerhalb einer Generation? (2) Wie ent­

wickeln sich im Verlauf der drastischen Um­

wälzungen des Ruhrgebiets die Lebenslagen 

der Mitglieder einzelner sozialer Schichten?" 

(S. 17). Die als Frage formulierten Arbeitshy­

pothesen der Studie lauten: ,,Lassen sich gene­

rationstypische Deutungsmuster feststellen? 

Wie stark sind schichtspezifische Differenzen 

in der Mentalität innerhalb einer Generation 

ausgeprägt? Gibt es eine bestimmte Richtung, 

in der sich mentale Strukturen innerhalb des 

untersuchten Zeitraums entwickeln? Kon­

vergieren oder divergieren schichtspezifische 

Deutungsmuster innerhalb dieser Sequenz 

der Generationen?" (S. 17). 

Auf sozialer Ebene beschränken sich die Aus­

führungen auf ein Zweischichtenmodell: zum 

einen den „Mittelstand" und zum anderen 

,,Untere soziale Schichten" . Die Autoren ver­

weisen in diesem Zusammenhang jedoch da­

rauf, dass zwischen den beiden Schichten 

keine klare Trennschärfe bestehe. Der Unter­

suchungszeitraum wird in fünf Generatio­

nen (Epochen) gegliedert. Die erste Generati­

on umfasst die Jahre 1820-1870, die zweite die 

Jahre 1870-1914, die dritte den Zei traum von 

1914-1945, d ie vierte die Spanne von 1945-

1968 und die fünfte Generation die Zeit von 

1968 bis zum Beginn des 21. Jahrhunderts. 
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Die fünfteilige Studie basiert in den einzel­

nen Kapiteln auf einer immer gleichen Struk­

tur. Jedes Kapitel behandelt nach einer kurzen 

Übersicht über die allgemeine (politisch-sozi­

ale) Lage im Ruhrgebiet die einzelnen Gene­

rationen. Der Begriff der Generation wird im 

Rahmen der Untersuchung in Anlehnung an 

Karl Mannheim als „Schicksalsgemeinschaft" 

verwendet, d. h . nicht als biologisch oder 

chronologisch definierte Gruppe, sondern als 

Gemeinschaft von gleichaltrigen „Zeitgenos­

sen, welche durch einen gemeinsamen Er­

fahrungshorizont definiert sind" (S. 17; eine 

ausführlichere Erörterung des Begriffs „Gene­

ration" findet sich auf S. 353-357). 

Für den Leser-unnötig-schwer zugänglich ist 

die Gestaltung des Inhaltsverzeiclmisses. Be­

dingt durch die stets gleichförmige Einteilung 

der Kapitel ist ein Quereinstieg aus Interesse 

z . B. an einzelnen Persönlichkeiten nicht mög­

lich. Anders dagegen ist die Kapitelgestaltung 

im Text: hier findet der Leser hilfreiche Zwi­

schenüberschriften, die im Inhaltsverzeichnis 

nicht erwähnt werden. Für den interessierten 

Leser würde durch die Übernahme der Zwi­

schenüberschriften in das Inhaltsverzeichnis 

der Einstieg in das Thema bzw. das Nachlesen 

einzelner Biografien deutlich erleichtert. Erst 

beim „Durchblättern" stößt der Leser so auf 

interessante Aspekte - etwa die Namen der 

untersuchten Persönlichkeiten. Obgleich ein 

Namensindex der analysierten Biografien mit 

Lebensdaten im Anhang beigefügt ist, bleiben 

die Personeninformationen infolge feh lender 

Seitenverweise scheinbar losgelöst vom Text 

stehen. 

Die methodische Herangehensweise der Stu­

die ist schlüssig und überzeugend. Metho­

disch hätte lediglich der Charakter von Bio­

grafien und Autobiografien als (individuelle) 

Deutung eines Lebens ausführlichere Beach­

tung verdient gehabt. Zwischen dem Konzept 

und dessen Umsetzung sowie hinsichtlich 

des Layouts des Buches zeigen sich qualita­

tive Unterschiede. Während die Methode (im 

Anhang des Buches) und die damit einher­

gehenden Fragen/Hypothesen reflektiert er­

arbeitet werden, erscheint die Auswertung 

des zur Verfügung stehenden (auto-)biogra­

fischen Materials teilweise zu oberflächlich 

gera ten zu sein. Diese Beobachtung geht mit 

der Auswahl der betrachteten Biografien ein­

her. 50 Biografien sind einerseits zu wenige, 

um durch eine Analyse repräsentative Ergeb­

nisse zu erhalten, andererseits jedoch zu vie le, 

als dass jede Biografie erschöpfend behandelt 

werden könnte. H ierdurch erklärt sich die ge­

w isse Unschärfe, beispielsweise wenn es um 

die Partizipationsmöglichkeiten von Frauen 

in verschiedenen Schichten oder die Zuord­

nung von Unternehmerpersönlichkeiten geht. 

Analytisch unscharf etwa ist die Aufteilung 

der untersuchten Personen in „Mittelstand" 

und „untere soziale Schi chten". Zwar thema­

tisieren die Autoren beispielsweise die Son­

derstellung von Unternehmern, aber ordnen 

sie dennoch dem „Mittelstand" und nicht der 

„Oberschicht" im Ruhrgebiet zu. Hier wäre 

eine differenziertere Betrachtung/ Zuordnung 

wünschenswert gewesen. Die Ergebnisse, die 

aus der Untersuchung gezogen werden, brin­

gen die analysierten Biografien in Verbindung 

zur Entwicklungsgeschichte des Ruhrgebiets 

als Industrieregion. Die Schlussfolgerungen 

bleiben im Ganzen zu offen formuliert, sodass 

der (neue) Erkennh1isgewinn nicht immer 

deutlich wird. 

Die insgesamt flüssig zu lesende Studie stellt 

eine anregende Ergänzung für die allgemei­

ne Biografieforschung dar. Die methodischen 

Ausführungen bieten einen komprimierten 

Einstieg - auch für Studierende - in die The­

matik der Biografieforschung. Die 50 in chro­

nologischer Reihenfolge dargestellten Bio­

grafien, Autobiografien und biografischen 

Interviews sind sicherlich nicht nur für H isto­

rike1~ sondern auch interdisziplinär von gro­

ßem Interesse. 

Barbara Michels M . Ed., Bochum 

Thorsten Scheer (Hg.): 
Die Gottfried-Wilhelm-Kolonie in Essen­
Rellinghausen 

Essen: Klartext-Verlag 2009 (128 S. , zahlr. 
S/W-Abb.) 14,95 € 

Die Werkssiedlungen prägten das Ruhrgebiet 

in der Phase der Hochindustrialisierung eben­

so wie die Montanbetriebe, für deren Arbeiter 

und Angestellte sie erbaut wurden. Eine Be­

deutung, die sich in den letzten 40 Jahren im­

mer stärker auch im allgemeinen Bewusstsein 

verankert hat. Gerade die nach 1900 entstan­

denen Siedlungen waren oftmals bauzeitlich 

von einer hohen architektonischen Qualität, 

die - nachdem etliche Siedlungen in der Fol­

ge des Strukturwandels in der Montanindus­

trie in den 1960er- und 1970er-Jahren akut be­

droht waren und mitunter neuen Bebauungen 

weichen mussten - heute wieder stärker als 

Lebensqualität wahrgenommen und wertge­

schätzt wird. Dabei ist es in der Vergangen­

heit vielfach engagierten Bürgern, der zent­

ralisierten Pflege durch die Bauabteilungen 

der früheren Werkswohnungsgesellschaften 
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und/ oder dem konsequenten Schutz durch 

die Denkmalbehörden zu verdanken, dass 

uns etliche Siedlungen heute noch in einem 

mehrheitlich originalen Erscheinungsbild ent­

gegentreten. 

Ein Beispiel, wo dies nicht gelungen ist, stel­

len uns die vier Autoren des hier besproche­

nen, 2009 erschienenen Bandes vor. Die Gott­

fried-Wilhelm-Kolonie wurde ab 1909 für die 

Belegschaft des gleiclmamigen Schachtes in 

Essen-Rellinghausen unweit des Schellenber­

ger Schlosses nach Plänen des Essener Ar­

chitekten Oskar Schwer errichtet und gehört 

nicht zu den besonders bekannten Arbeiter­

siedlungen jener Zeit. Die Qualität der Sied­

lung wurde, wie Herausgeber und Mitautor 

Thorsten Scheer einleitend bemerkt, bereits in 

den 1970er-Jahren durch die Denkmalbehör­

den erkannt, ein konsequenter Schutz schei­

terte jedoch - und die nach Schließung der 

gleichnamigen Zeche privatisierte Siedlung 

erlebte eine gestalterische Individualisierung, 

die das architektonische Ensemble aufgelöst 

habe. Überprüfen muss der Leser dies vor Ort, 

denn das Buch verzichtet konsequent darauf, 

dem Leser den heutigen Zustand vor Augen 

zu führen. Das Bildmaterial bringt uns statt­

dessen die bauzeitliche Gottfried-Wilhelm­

Kolonie nahe und konzentriert sich so ganz 

auf deren Qualitäten. 

Fünf Aufsätze stellen - in dieser Reihenfolge 

- die Historie von Rellinghausen, die Unter­

nehmensgeschichte von Gottfried Wilhelm, 

Architektur und Städtebau der Siedlung, eine 

kompakte Darstellung des Werkssiedlungs­

baus ab der Mitte der 19. Jahrhunderts sowie 

einen Abriss zu Leben und weiteren Werk des 

heute eher unbekannten Architekten Schwer. 

Kay Gropp - wie Thorsten Scheer selbst in der 

Gottfried-Wilhelm-Kolonie wohnend - führ t 

in seinem etwas schwächeren Beitrag zitatge­

sättigt in die Geschichte Essens und Relling­

hausens ein. Erste, hier ein wenig verfrühte 

Informationen zur Gottfried-Wilhelm-Kolo­

nie finden sich hier, der Aufsatz endet über­

raschend in einem kleinen Exkurs zum Schlaf­

gängerwesen. 

Im zweiten Beitrag entwickelt Michael Farren­

kopf eine dichte, kenntnisreiche und mit gu­

tem historischem Bildmaterial versehene Dar­

stellung der ,Bergbaugeschichte am Ort', dem 

Essener Süden um den Baldeney. H ierbei wird 

auch der Essener Unternehmer Johann Gott­

fried Wilhelm Waldthausen (1765-1844) vor­

gestellt, 1824 zum Lehnsträger von vier Stein­

kohlen-Stollenzechen in Baldeney bestimmt, 

dem zum Gedächtnis das 1859 konsolidierte 

Grubenfeld (und die spätere Tiefbauzeche) ih­

ren Namen erhielten. Als treibende Kraft die­

ser Zeche stellt uns Farrenkopf den Essener 

Montanindustriellen Carl Funke (1855-1912) 
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vor, seit 1879 Bergwerksdirektor der Zeche 

Ver. Poertingsiepen, der mit seinem Vater Fritz 

Funke nach 1900 den Zechenverbund im Esse­

ner Süden u. a. durch die Aufschließung wei­

terer Grubenfelder stärken wollte . In diesen 

Kontext gehört die Tiefbauzeche Gottfried­

Wilhelm, deren Schacht 1 ab 1907 abgeteuft 

wurde. Aufgrund der geografischen Bedin­

gungen entstand der Schacht im Schellenber­

ger Wald, während die Kohlenwäsche und 

-separation am Rellinghauser Bahnhof erbaut 

und durch eine Seilbahn bedient w urde. 1909 

begann die Förderung - zeitgleich mit dem 

Bau der Werkssiedlung. Der Stern der Zeche 

begann, so Farrenkopf, bereits zur Jahrhun­

dertmitte zu sinken, und diese wurde 1973 

stillgelegt. 

Im dritten Beitrag stellt Thorsten Scheer die 

bis 1913 erbau te Gottfried-Wilhelm-Kolo­

nie selbst vor. Nach einer einführenden Dar­

stellung der englischen Gartenstadtidee und 

den städtebaulichen Prinzipien Camillo Sittes 

werden die Haustypen vorgestellt, aus denen 

die Gottfried-Wilhelm-Kolonie (wie andere 

zeitgenössische Siedlungen dieses Zuschnitts 

auch) konzipiert war und die durch variieren­

de Ausformungen der Baukörper gestalterisch 

,verschleiert' wurden. Danach geht Scheer auf 

die unregelmäßig geschnittene Blockstruktur 

der aus gereihten Typengrundrissen gebil­

deten Wolmhäuser sowie den Städtebau der 

Siedlung ein, um schließlich die architektoni­

sche Gestaltung der Wohnhäuser und der zen­

tralen Schule zu erläutern. 

Die Einordnung der Gottfried-Wilhelm-Ko­

lonie in die architektonische und städtebau­

liche Entwicklung der Jahrhundertwende un­

ternimmt anschließend der Beitrag von Klaus 

Pirke, der - abermals bei der englischen Gar­

tenstadtidee und dem dortigen Reformsied­

lungsbau ansetzend - eine in fünf Phasen un­

terteilte Geschichte des Werkswohnungsbaus 

im Ruhrgebiet entwirft. Dabei wird man die 

zeitliche Periodisierung als lediglich orientie­

rend auffassen müssen, die Abfolge ist jedoch 

durchaus richtig beobachtet: Nach den kaser­

nenhaft gereihten Koloniebauten der 1840er­

Jahre, die als erste Phase benannt sind, wer­

den als zweite Phase die zwischen 1850 und 

der Gründung des deutschen Kaiserreichs er­

richteten Koloniebauten bezeichnet, exempla­

risch vorgestellt mit der Kruppschen Kolonie 

Westend. Die anschließende dritte Phase rei­

che von der Reichsgründung bis zur Gründer­

krise 1890 und sei, so Pirke, nunmehr durch 

gereihte Einzelhäuser mit überwiegend vier 

separat erschlossenen Wohnungen geprägt; 

die Siedlungen wären nun auch vermehrt 

mit Gemeinsch aftseinrichtungen versehen 

worden. Die nachfolgende, bis 1900 datier­

te Phase bringe dann eine stärkere gestalte-

rische Sorgfalt beim äußeren Erscheinungs­

bild der Bauten mit sich: weiterhin herrschen 

Typenhausgrundrisse vor, die vielfach kriti­

sierte Monotonie der älteren Arbeiterkoloni­

en würde nun aber durch eine gestalterische 

Vielfalt bei Fassaden und Dachaufbauten ver­

mieden. Erst die fünfte Phase bringt jedoch, so 

Pirke, den Durchbruch in der Gestaltungsqua­

lität, den auch die Gottfried-Wilhelm-Kolonie 

zeigt, und stellt zugleich einen Abschied vom 

rechtwinkligen Städtebau der Gründerzeit dar, 

der auch die früheren Arbeitersiedlungen noch 

prägte. Die Vorreiterrolle des Kruppschen Sied­

lungsbaus wird richtig benannt, als Illustratio­

nen dienen aber angenehmerweise andere, 

nicht ganz so prominente Siedlungen, die die 

rasd1e Verbreitung dieser neuen Qualitäten im 

Werkswohnungsbau belegen. Pirke führt hier 

den Gedanken der ,grünen Arbeiterdörfer' an, 

eine Anmutung, die auch die Gottfried-Wil­

helm-Kolonie offenbar erhalten sollte. 

Dies bringt uns die ,Dokumentation' nahe, 

die mit historischen Bauplänen der einzelnen 

Häuser beginnt. Ihr Charme ist etwas größer 

als die nachfolgend abgedruckten 3D-CAD­

Darstellungen der Hausgruppen, denen ein 

diagrammatischer Nach weis der Haustypen 

angefügt ist. Gerade die historischen Ansich­

ten bilden eine instruktive Ergänzung der 

weiter vorn abgedruckten Vorstellung der 

Siedlung und des auf S. 56 zu findenden Lage­

plans, in dem auch die einzelnen Hausgrup­

pen zugeordnet sind. 

Den Schluss des Buches bildet eine monogra­

phische Skizze zum 1872 geborenen Archi­

tekten Oskar Schwe1~ in der Thorsten Scheer 

,Leben und Werk' vorstellt - soweit es die 

Quellenlage erlaubt. Wie bei etlichen Archi­

tekten der Jahrhundertwende sind dies vor al­

lem die Eckdaten des beruflichen Weges und 

einige Wohn- und Geschäftsbauten. Diese im 

ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts errich­

teten Gebäude zeigen eine sich immer stärker 

dem zeitgenössischen Klassizismus zuwen­

dende Handschrift, während die 1913-1919 

ebenfalls nach Plänen Schwers errichtete Sied­

lung Oberdorstfeld dem malerischen Prinzip 

der Gottfried-Wilhelm-Kolonie verpflichtet 

bleibt. Sie ist zugleich das letzte von Scheer 

recherchierte Projekt des Architekten, der be­

reits 1921 stirbt. 

Das angenehm gestaltete Buch zur Gottfried.­

Wilhelm-Kolonie will der Herausgeber Thors­

ten Scheer auch als Plädoyer für einen stärker 

bewahrenden Umgang mit den Werkssiedlun­

gen des Ruhrgebiets verstanden wissen, wobei 

er explizit Hoffnungen hegt, dass die wach­

sende Beliebtheit der Gottfried-Wilhelm-Kolo­

nie auch zu einer Rückgewinnung verlorener 

Qualitäten führen möge. Ob dies gelingt - es 

wäre zu wünschen. Mehr noch als die Rück-
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gewinnung verlorener Qualitäten steht aller­

dings heute, wo unverändert Werkssiedlun­

gen privatisiert werden, die Bewahrung der 

Siedlungen an, die b is heute in ihren prägen­

den Qualitäten erhalten sind. Auch hier leistet 

das vorliegende Buch einen w ichtigen Beitrag, 

indem es zum einen die architektonischen 

und städtebaulichen Qualitäten gerade der 

reformhistoristischen Siedlungen zwischen 

Jahrhundertwende und Erstem Weltkrieg 

vorstellt, zum anderen aber auch daran erin­

nert, dass diese Siedlungen mitunter das letzte 

bauliche Zeugnis eines Montanunternehmens 

sind, zu dessen Bauprogramm sie (vielfach 

notwendig) gehörten. Und es unterstreicht: 

wo dem individuellen Gestaltungswillen in 

einem Siedlungsensemble nicht Grenzen ge­

setzt werden, gehen nicht nur gestalterische 

Qualitäten verloren, sondern auch Wohnqua­

lität und Wohnwert. 

Dr. Stephan Strauß, Krefeld 

Ünsal Yal<;m (Hrsg.): 

Anatolian Meta1 IV, Bochum: Deutsches 

Bergbau-Museum 2008 (230 S , zah lr. S/W­

Abb ., Tab. u . Graphiken) 24,- € 

( = DER ANSCHNITT, Beiheft 21) 

Es hat sich ergeben, dass der Rezensent nach 

den Bänden „Anatolian Meta! I, II und II" 

auch den 4. Band dieser Serie vorstellen kann. 

Dieses Buch bezieht sich auf ein Symposium, 

das im Februar 2005 in Bochum stattfand und 

- wie alle vorausgegangenen Treffen - in be­

währter Art und Weise von Ünsal Yal~m orga­

nisiert und mit Unterstützung des Deutschen 

Bergbaumuseums, des Generalkonsulats der 

Türkischen Republik in Essen und weiterer 

Förderer veranstaltet w urde. 

Zu Recht wird dieser Band vom Herausgeber 

der türkischen Archäologin Ufuk Esin gewid­

met. Diese tüchtige und liebenswerte Kolle­

gin ist im Januar 2008 im Alter von 74 Jahren 

verstorben. Harald Hauptmann würdigt sie 

in einem sehr persönlichen, einfühlsamen 

Nachruf. Ihre Verdienste sind in mehrfacher 

Hinsicht erwähnenswert. Sie war die erste 

ausländische Kollegin, die 1969 mit ihrer in­

zwischen klassischen Monographie über die 

Resultate quantitativer Spektralanalysen von 

kupfer- und bronzezeitlichen Metallfunden 

aus Anatolien (speziell aus assyrischen Han­

delsniederlassungen) einen wichtigen Bei­

trag zum Projekt „Studien zu den Anfängen 

der Metallurgie" leistete. Dieses wegweisen-
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de Vorhaben geht auf Helmut Otto und Wil­

helm Witter zurück, die 1952 eine erste Über­

sicht zum genannten Thema veröffentlichten. 

Von 1960 bis 1982 sind unter dem Kürzel SAM 

(Studien zu den Anfängen der Metallurgie) 

alle bis zu diesem Zeitpunkt vorliegenden 

Metallanalysen in acht Bänden von Siegfried 

Junghans, Edward Sangmeister und Man­

fred Schröder veröffen tlicht und kommen­

tiert worden. Auch die Daten von Ufuk Esin 

haben Platz in diesen Bänden gefunden. Die 

zierliche Archäologin war überaus vielseitig. 

Das belegen die Resultate ihrer Grabungen 

von 8000 Jahre alten Siedlungsplätzen aus der 

Zeit des akeramischen Neolithikums. In die­

sen war Obsidian, der „Stahl der Steinzeit", 

begehrter Rohstoff für Artefakte. Das Materi­

al wurde bei Eruptionen des nahen Göllü Dag 

ausgeworfen. Das vulkanische Glas wurde an 

Ort und Stelle nicht nur zu Werkzeugen ver­

arbeitet, sondern auch in ferne Gegenden ex­

portiert. Die Grabungen wurden und werden 

von ihren Schülern fortgeführt. Die Ergebnis­

se sind wegweisend und A$1Kh Höyük, Kö­

mürcü, Kaletepe und c;:iftlik, sind Meilenstei­

ne der prähistorischen Forschung; nicht nur 

fü r Anatolien. Ufuk Esin w ird uns in Erinne­

rung bleiben. Wir trauern um eine geschätzte 

Kollegin, die w ir vermissen, aber die Ergeb­

nisse ihrer Arbeiten werden bleiben. 

In seinen Einführungsworten zu den Fach­

beiträgen hat der verehrte Senior der Archäo­

metallugie, Robert (,,Bob") Maddin an seine 

Beschäftigung mit Kupferbarren (,,oxhide in­

gots") erinnert. Sie waren 1970 der Einstieg in 

ein Arbeitsgebiet, das für ihn und seine Kol­

legen bis heute stets neue Erkenntnisse und 

Überraschungen bot. Seine Reminiszenzen 

sind ein lesenswertes Kapitel zur Wissen­

schaftsgeschichte. 

Der Übersichtsartikel von Aral I. Okay zur 

Geologie der Türkei ist ein Kompaktbeitrag, 

der den Lesern aller vier Bände „Anatolian 

Meta!" auf über 20 Seiten Grundlagen aus 

kompetenter Quelle vermittelt. Die Ausfüh­

rungen werden durch ein umfangreiches Li­

teraturverzeichnis ergänzt. Verständlich, dass 

der Autor darin auch 19 eigene Arbeiten er­

wähnt. Es wäre - nach Auffassung des Rezen­

senten - auch durchaus noch Platz gewesen, 

seine Vorgänger Alfred Philippson (,,Klein­

asien"; Handbuch der regionalen Geologie, V, 

2, Heidelberg 1918) und Roland Brinkmann 

(,,Geology of Turkey", Stuttgart 1976) zu zitie­

ren, auf deren Vorarbeiten schließlich die mo­

dernen Erkenntnisse zur Geologie des Landes 

basieren. R. Brinkmann (1898-1995) hat nach 

dem Zweiten Weltkrieg den Fachbereich Geo­

logie an der Universität Izmir aufgebaut und 

verdient auch deshalb in Erinnerung behalten 

zu werden. 

Seit dem 1. Jahrtausend v. Chr. wissen wi r 

durch den lydischen König Krösus und den 

phrygischen Herrscher Midas vom Gold­

reichtum Kleinasiens. Der Aufsatz von Bü­

lent Bayburtoglu und Selahattin Y1ldmm über 

„Gold und Silber in Anatolien" belegt, dass 

der Silbererzabbau bis ins 4. und die Goldge­

winnung bis ins 3. vorchristliche Jahrtausend 

zurückreichen. Dank seiner interessanten Geo­

logie und der für die Ausbildung von Edel­

metall-Lagerstätten günstigen Bedingungen 

kann die Türkei mit einer beachtlichen Zahl 

von Vorkommen aufwarten, die bisher nicht 

ausgebeutet wurden. Die vorhandenen Vorrä­

te an abbauwürdigen (bzw. bereits erschlosse­

nen) Vorkommen werden auf 338 t Gold und 

5.740 t Silber geschätzt. Was letztlich davon 

gefördert werden wird, hängt von den Gewin­

nungskosten und der Weltmarktlage für die 

Preise von Edelmetallen ab. In den Vorhersa­

gezahlen sind die geschätzten Vorräte (ca. 84 

t Gold und 80 t Silber), sowie die Buntmetall­

Lagerstätten, in denen Gold und Silber als Be­

gleitmetalle gewonnen werden können (95 t 

Gold und 2.515 t Silber), noch nicht enthalten. 

Andreas Hauptmann überschreitet mit seiner 

Recherche über d ie „Erzlagerstätten im öst­

lichen Mittelmeerraum" die Grenzen Klein­

asiens. Er differenziert zwischen metalloge­

netischen Provinzen einerseits und praktisch 

erzfreien Regionen andererseits. Hervorgeho­

ben w ird ein tethyscher, eu rasischer, metallo­

genetischer Gürtel, der Anatolien und Zypern 

einschließt. - James D. Muhly setzt mit sei­

nem Beitrag über „Meta! Deposits in the Ae­

gean Region" das Thema des vorausgehen­

den Beitrags fort und behandelt vornehmlich 

den Abbau von Buntmetall- und Eisenerzen in 

Griechenland und auf dem Peloponnes. Seine 

kritische Diskussion der Veröffentlichungen 

zu diesem Thema regt zu neuen Überlegun­

gen an. - Der Erzreich.turn Persiens und sei­

ne Bedeutung für die kulturelle Entwicklung 

des Landes ist Gegenstand einer Betrachtung 

von Nima Nezafati, Ernst Pernicka und Mor­

teza Momenzadeh (,,Iranian Ore Deposits and 

Their Role in the Development of the Ancient 

Cultures") . Die Verfasser legen den Schwer­

punkt ihrer Ausführungen auf die Gewin­

nung der Metalle Kupfer, Zinn (einschließ­

lich der Herstellung von Zinnbronzen), Silber 

und Gold. Aufgrund archäologischer Indizien 

(Bergbau, Verhüttung) werden die wichtigen 

Schmelzplätze Arism an, Tappeh (oder Tepe) 

Sialk und die erst kürzlich entdeckte Kupfer­

Zinn-Mine von Deh Hosein hervorgehoben 

und zugleich der Kenntnismangel beklagt, der 

die Archäologie und Arch äometallurgie die­

ses Landes noch in weiten Bereichen im Dun­

keln sein lässt. -Armagan Erkanal-Öktü w id­

met ihren Aufsatz dem Oberflächenfund des 
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Bleibarrens (oder Bleigewichtes) von Panazte­

pe bei Izmir /Westtürkei. Die Autorin knüpft 

an diesen Einzelfund allgemeine Betrachtun­

gen über Bleiartefakte an, die bislang in der 

Türkei gefunden und beschrieben wurden. 

- Der ausführlichen Bearbeitung (einschließ­

lich Analytik) des Hortfundes von Tülüntepe 

in Ostanatolien (fünf Lanzenspitzen und ein 

Kurzschwert) widmen sich Ünsal und Gönul 

Yal,;m. Sie beweisen, dass Verzinnen schon 

vor gut 5000 Jahren beherrscht wurde. Zu­

gleich fällt in diese Zeit auch die erste Herstel­

lung von Zinnbronzen. Die Verfasser eröffnen 

somit einen neuen Blickpunkt zur Zinntech­

nologie im Vorderen Orient. - Friedrich Bege­

mann und Sigrid Schmitt-Strecker, d ie inter­

national zu den führenden Experten auf dem 

Gebiet der Isotopen-Analytik zählen, geben in 

ihrem Resümee „Bleiisotopie und Provenienz 

von Metallen" beachtens- und wissenswerte 

Grundlagen zu dieser hochaktuellen Untersu­

chungsmethode. 

Das Kapitel von A. Bernard Knapp & Vasili­

ki Kassianidou über „The Archaeology of the 

Late Bronze Age Copper Production Politika 

Plwrades on Cyprus" ist nicht nur ein speziel­

ler Beitrag zur Archäologie Zyperns und zur 

Kupfer-Archäometallurgie im Allgemeinen, 

es ist zugleich eine Studie, welche technische 

Aspekte der gut dokumentierten frühen Kup­

fermetallurgie mit kulturgeschichtlichen Ge­

gebenheiten zu verbinden versucht. Zugege­

ben, die materiellen Hinterlassensch aften der 

Berg- und Hüttenleute in Politika Phorades 

sind - dank archäometallurgischer Vorarbei­

ten - plausibel zu erklären, aber welche ge­

sellschaftlichen und organisatorischen Struk­

turen h aben zu Zeiten der Metallgewinnung 

geherrscht? Das Bestreben, über die materi­

ellen Hinterlassenschaften hinaus, kulturge­

schichtliche Einsichten zu gewinn en, ist im 

englischen Sprachraum seit einigen Jahren als 

„new archaeology" bekannt. Der Aufsatz über 

die Grabungen in Zypern ist ein interessantes, 

zu begrüßendes Beispiel für die zunehmen­

de Verbreitung dieses Forschungstrends. (Der 

Text zu Fig. 2 in diesem Beitrag ist zu korrigie­

ren. Es handelt sich nicht um einen „modern 

spoil heap", sondern um einen aufgelassenen 

Tagebau). 

Die den Metallen gewidmeten Aufsätze _in 

diesem Band werden von einem 30 Seiten um­

fassenden Beitrag von Thomas Stöllner abge­

schlossen. Er gibt seinen Ausführungen den 

Titel „Montan-Archaeology and Research in 

Old Mining: Just a Contribution to Econom­

ic History?". Der Autor behandelt aus seiner 

Sicht in diesem Grundsatzreferat Aspekte 

des frühen Bergbaus. Unter dem Oberbegriff 

,,Montan-Arch aeology" werden von ihm so­

wohl „Mining-Archaeology" wie „Archaeo-
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metallurgy" eingefügt. Berg- und Hüttenwe­

sen waren seit jeher gleichberechtigte Begriffe. 

Ein Oberbegriff, der den Bergbau (,,Montan 

Archaeology") an die Spitze stellt, ist unnö­

tig und irreführend. Archäometallurgie wur­

de und w ird bislang als Fachrichtung verstan­

den, die sich mit Prozessen und Verfahren der 

frühen Metallgewinnung und -verarbeitung 

befasst. Ob die Ausgangsmaterialien berg­

männisch gewonnen wurden, ist dabei ohne 

Belang. Es kann sich bei archäometallurgi­

schen Vorgängen ebenso um die Wiederauf­

arbeitung (,,Recycling") von Objekten und 

Substanzen handeln, w ie um Verwendung 

von Stoffen, die keineswegs bergmännisch 

gewonnen wurden. Mit zahlreichen Tabellen 

(und Begleittext) wird der Leser auf Gesichts­

punkte hingewiesen, die bei der Erforschung 

von frühem Bergbau zu berücksichtigen sind. 

Die gründliche Themenbehandlung aus mo­

derner, bergmännischer Sicht w ird vielleicht 

kontroverse Diskussionen auslösen. Nützlich 

ist eine solche Zusammenfassung ohne Frage; 

begrüßenswert ist auch das umfangreiche Li­

teraturverzeichnis. 

Gerd Weisgerber (t), Jan Cierny (t) und Chai:­

do Koukouli-Chrysanthaki beginnen den 

nichtmetallischen Teil des Bandes mit ihrem 

Aufsa tz „Zur paläolithischen Gewinnung ro­

ter Farbmineralien auf der Insel Thasos" . Die 

Verwitterungsprodukte von Eisenmineralen 

stammen aus ehedem reichen Vorkommen, die 

bis in die Neuzeit abgebaut wurden. - Dem für 

die Vorgeschichte Kleinasiens wichtigen Roh­

stoff Obsidian sind die beiden fo lgenden Bei­

träge gewidmet. Mehmet Özdogan schreibt 

über: ,,Obsidian in the Context of Near Eastern 

Prehistory; A Conspectus on the Status of Re­

search, Problemsand Prospects". - Vom All­

gemeinen zum Speziellen leiten Nur Balkan­

Ath, Didier Binder und Bernard Gratuze mit 

,,Göllü Dag (Central Anatolia); Obsidian Sour­

ces, Workshops and Trade" über. Die eingangs 

erwähnten Grabungen von Ufuk Esin und ih­

ren Mi tarbeitern werden durch diesen Beitrag 

ergänzt. Obsidian ist zwar kein Material, das 

auf Kleinasien beschränkt ist, aber seine Stel­

lung ist in dieser Landschaft herausragend. 

- Die Verfasser Mustafa Kibaroglu, Christian 

Falb und Muharrem Satur gehen in ihrem Be­

richt: ,,On the Origin of the Northmesopota­

minan Metallic Ware; A New View from Sedi­

ments Geochemistry" zwar nicht auf Metalle, 

sondern auf eine spezielle Keramik ein, wel­

che in die Zeit von 2800 bis 2300 v. Chr. zu da­

tieren ist. Die Scherben der hart gebrannten, 

grau-schwarzen Ware geben einen metalli­

schen Klang. Den Autoren gelingt der Nach­

weis, dass der Ton für diese Keram ikgattung 

aus Sedimenten des Pütürge-Massivs (südlich 

von Malatya und Elaz1g) stammt. 

Der gut redigierte und ansprechend gedruck­

te Band fügt sich in die Reihe seiner Vorgän­

ger ein. Die Veröffentlichungen der „Anato­

lian Meta!" -Symposien sind nicht nur für die 

arch äologischen H ilfswissenschaften (speziell 

Archäometallurgie) zu w ichtigen, aktuellen 

Informationsquellen geworden . Sie gehören 

inzwischen zum festen Schrifttumsbestand al­

ler Sparten der Altertumskunde. 

Hans-Gert Bachmann, Hanau 

Löscher, Hermann (Bearb.) : Das 
erzgebirgische Bergrecht des 15. und 16. 
Jahrhunderts. 11/3. Teil : Erzgebirgische 
Bergordnungen, Bergfreiheiten sowie 

andere, den Bergbau betreffende Urkunden 
des 16. Jahrhunderts, Urkundenbuch 3; 
gesammel t und bearbeitet von Hermann 
Löscher; aus dem Nachlass neu 
zusammengestellt und bearbeitet von Erika 
Löscher 

Freiberg: TU Bergakademie 2009 (545 S.) 

26,50€ 

(Freiberger Forsc/Jungs/Jefte D 230: 
Gesc/Jic/Jte) 

Das nun komplett vorliegende erzgebirgische 

Urkundenbuch Hermann Löschers erhält über 

die Region hinaus für die Montangeschichte 

Europas Bedeutung. Immerhin gehörte Sach­

sen im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit 

zu den „Großen Drei" neben Tirol bzw. Habs­

burg sowie Salzburg, die wegen ihrer Edelme­

tallproduktion im Reichstag des Alten Reichs 

den Ton angaben. Die beiden ersten Teile des 

Urkundenbuchs wurden in DER ANSCHNITT 

(58, 2006, S. 96f. und 58, 2007, S. 176) bereits 

vorgestellt, so dass hier neben einer Würdi­

gung der gesamten Nachlassveröffentlichung 

vor allem auf Besonderheiten des Schluss­

teils einzugehen ist, der das 16. Jahrhundert 

und wesentlich seine erste Hälfte betrifft, in 

der sich die Überlieferung von Urkunden all­

gemein in die von Akten wandelt. Auch be­

stimmte Editionsprobleme und deren Bewäl­

tigung erfordern noch einige Überlegungen, 

zumal wissenschaftliches Material und Nach­

lassmaterial betroffen ist, das in einer Epoche 

totalitärer Politik erarbeitet, bis zum Ableben 

Löschers im Jahre 1967 aber nicht unbedingt 

auch gleich publiziert werden konnte. 
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Die Masse der jetzt veröffentlichten erzge­

birgischen und sächsischen Bergbau-Urkun­

den - es sind die in der Überlieferw1g allge­

mein vorherrschenden Aufzeichnungen aus 

dem Rechtsbereich - umreißt den Gegenstand 

der Bergbau- und Montangeschichte. Wer 

die Quellen kennt und wer sie liest, vermag 

die ganze Breite, Höhe und Tiefe dieser ge­

schichtlichen Wissenschaft mit ihren technik-, 

wirtschafts-, sozial- und allgemein kulturhis­

torischen Anteilen zu erfassen. Die Edition 

Löschers könnte vielleicht den entscheiden­

den Anstoß dazu geben, sie endlich auch me­

thodisch-theoretisch zu fundieren. Die älteren, 

nach Inhalt und Umfang vergleichbaren regi­

onalen Urkundeneditionen, die Hubert Er­

misch, dieser in gewisser Hinsicht ein Vorläu­

fer Löschers, und Konrad Wuttke für Schlesien 

schon vor mehr als hundert Jahren besorgten, 

erzielten diese Wirkung leider nicht. 

Aufgrund seiner Quellenkenntnis vermochte 

Löscher auch die beiden für bergbauliche Ent­

wicklungen hochwichtigen, von der Genese 

her unterschiedlichen Stränge des Bergrechts 

hervorzuheben, die von der Forschung mit 

einseitiger Orientierung an der Gesetzgebung 

„von oben" übersehen wurden . Der Historiker 

kannte die frühneuzeitlichen Definitionen des 

Bergrechts, denen zufolge dieses „Jus metalla­

riis a Majestate constitum, aut consuetudine, 

statuto inductum ... proponens", und wusste 

sie in den eigenen Darstellungen zu operatio­

nalisieren. Bereits 1959 trug er zur Lösung der 

arg vernachlässigten Problematik von gesetz­

tem und gewiesenem Recht bei, ohne jedoch 

ausreichend rezipiert zu werden, ein Mangel, 

der noch bis in die jüngste hervorragende Edi­

tion des sogenannten „Schwazer Bergbuchs" 

hinein reicht, denn diese zeichnet im Origi­

nal überwiegend und sogar expressis verbis 

(Schwazer) ,,Berggebräuche" und damit Ge­

wohnheitsrecht auf. 

Jedenfalls wird der im Rahmen der gesamten 

Nachlassveröffentlichung als Reprint aus dem 

Jahre 1959 erschienene ,,I. Teil: Die erzgebirgi­

schen Berggebräuche des 16. Jahrhunderts und 

ihre Vorläufer seit etwa 1450" (Freiberger For­

schungshefte D 24, Geschichte, Freiberg 2003), 

der noch immer den Stand der Forschung 

vermittelt, partiell als Vorwort zum hier vor­

geste llten „II/3. Teil" zu lesen sein. Welche 

Konzeption Löscher für den Schlussteil seines 

Urkundenbuchs freilich selbst vorgezogen 

und wie er die schon 2007 in der Rezension 

aufgeworfene Frage der Register gelöst hätte, 

steht in den Sternen. Jetzt findet man ein im 

Ganzen gut brauchbares Sachregister zum I. 

Teil, also zu den Berggebräuchen, sowie Per­

sonen-, Orts- und Grubenregister zu den drei 

Teilen des Urkundenbuchs. Die Quellen des 

Gewohnheitsrechts der Berggebräuche, die 
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Löscher 1959 selbst in den Druck geben konn­

te, wären auch im Urkundenbuch nicht fehl 

am Platz gewesen. Verweise darauf hätte man 

sich insbesondere in dem das 16. Jahrhundert 

betreffenden Teil gewünscht. Dasselbe gilt 

für die wichtige, bereits im zeitgenössischen 

Buchdruck und danach durch den genannten 

Ermisch wiederholt veröffentlichte Annaber­

ger Bergordnung von 1509, die übrigens bei 

aller Betonung von „forstlicher oberkait" die 

Berggebräuche anerkennt, da es neben dem 

gesetzen Recht „bey gemeynen bergkrechten 

und alder herbrachter bergkwergks ubung 

bleiben" soll. 

Bei alledem benötigt jeder Forscher, der die 

jetzt drucktechnisch erschlossenen Urkun­

den kritisch untersuchen und analysieren 

will, nicht nur bergbau- und landeskundliche 

Kenntnisse, sondern zumindest dann, wenn 

auch der größere montangeschichtliche Rah­

men berücksichtigt werden soll, ein hier nun 

von der Quellenkunde inspiriertes Einfüh­

lungsvermögen in spezifische Entwicklungen 

der Wissenschaft. Der sächsische Landeshisto­

riker Karlheinz Blaschke spricht im Geleitwort 

zum Urkundenbuch 3 von einer neuen Grund­

lage für den Erkenntnisgewinn. Man wird 

wohl deutlicher hinzufügen können, dass sich 

die Möglichkeiten zur Überprüfung älterer 

Ergebnisse ebenfalls verbessert haben. Eine 

der weniger bequemen Aufgaben deutscher 

Geschichtswissenschaft könnte endlich ange­

gangen werden: die Evaluation unterschied­

licher Arbeitsansätze und -ergebnisse, eine 

Auseinandersetzung also mit rund 40 Jahren 

DDR-Geschichtsschreibung, die Bergbauent­

wicklungen im Übergang vom Mittelalter zur 

Neuzeit oder - nach damaliger Diktion - vom 

Feudalismus zum Kapitalismus auf dem Ex­

erzierplatz einer Revolutionstheorie antreten 

ließ. Zu hoffen wäre hier auf die heute soge­

nannte Exzellenzforschung, befände sich die­

se nicht in einer fragwürdigen Abhängigkeit 

vom Grad der politischen Aufmerksamkeit 

für solche und ähnliche deutsche Themen. Er­

füllte sich die Hoffnung dem1och, käme das 

der montangeschichtlichen Forschung in ganz 

Europa zugute, für die die Erzgebirgsregion 

einen hohen Stellenwert besitzt. 

Das hier angezeigte, reichhaltige, in den Ar­

chiven gesammelte, bislang größtenteils un­

gedruckte Quellenmaterial, das trotz er­

kennbarer Schwierigkeiten insgesamt sehr 

verdienstvoll und archivkundlich korrekt 

herausgegeben wurde, steht für äußerst an­

spruchsvolle weiterführende Untersuchun­

gen und für den Gewinn neuer Erkenntnisse 

jedenfalls bereit. Insofern gebührt auch der 

Nachlassverwaltung ein besonderer Dank. 

Das noch andauernde Bestreben, gewisserma­

ßen eine Trilogie zusammenzufassen, nämlich 

die Berggebräuche, die Urkundenbücher so­

wie als vorgesehener „III. Teil" verstreut ver­

öffentlichte sowie unveröffentlichte Schriften 

bzw. Manuskripte, dürfte formal nicht erleich­

ternd wirken, aber neben den Quellenediti­

onen auch den Darstellungen Hermann Lö­

schers, die der Forschung öfters und bis heute 

die Richtung wiesen, neuerlich zu einer Funk­

tion als Impulsgeber für die w issenschaftliche 

Herausbildung einer modernen Montange­

schichte verhelfen. 

Prof Dr. Karl-Heinz Ludwig, Bremen 

Patricia Schulze (Bearb.) : 
Johann Jakob Michel: Der 
Steinkohlenbergbau im Wurmrevier von 
1113 bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, 

hrsg. im Auftrag des Bergbaumuseums 
Grube Anna e.V. (Gesellschaft für 
Montangeschichte und Industriekultur) 

Alsdorf· Bergbaumuseum Grube Anna e. V 

2009 (188 S.) J 6, 80 € 

Endlich wurde ein Schatz gehoben und der 

Öffentlichkeit zugänglich gemacht, der seit 

langem seiner Entdeckung harrte: Das Manu­

skript des Pfarrers Johann Jakob Michel über 

den Bergbau im Wurmrevier wurde von Pat­

ricia Schulze im Bergbau-Archiv Bochum, das 

beim Deutschen Bergbau-Museum in Bochum 

beheimatet ist, untersucht und (teilweise) ins 

heutige Deutsch übertragen. 

Michel (12.09.1827-27.03.1886) war in Kohl­

scheid Pfarrer der Gemeinde Sankt Kathari­

na, die nach der (ehemaligen) Schutzpatronin 

der Bergleute benannt war. Neben seinem seel­

sorgerischen Dienst erforschte er die regionale 

Geschichte anhand zahlloser Quellen, wie Ur­

kunden, Befahrungsprotokollen, Gerichtsak­

ten und Verträgen. Sein Manuskript über den 

Steinkohlenbergbau im Wurmrevier schloss 

er im Jahre 1877 ab. Zur Drucklegung kam es 

nicht. Rund 100 Jahre später, 1976, nahm der 

Rektor Leo Ortmanns dessen Transkription in 

Angriff; aber w iederum wurde es nicht in den 

Druck gegeben. Dies hat nun das Bergbaumu­

seum Grube Anna e.V. (Gesellschaft für Mon­

tangeschichte und Industriekultur) gemeinsam 

mit mehreren regionalen bergbaulichen Verei­

nigungen umgesetzt. Damit hat die Öffentlich­

keit Zugang zu Michels Recherchen. 



Michel verortet den Beginn des Steinkohlen­

bergbaus auf dem Europäischen Festland im 

Aachener Raum: ,,Wird die jedenfalls inter­

essante Frage aufgeworfen, wo am frühesten 

auf dem Europäischen Continente Steinkoh­

len gefunden wurden, so müssen wir uns, ge­

stützt auf die bis jetzt bekannten Geschichts­

quellen, unbedingt dafür entscheiden, dass 

das Wurmrevier diesen Vorzug beanspruchen 

darf" (S. 10), und er gibt auch exakt die Lage 

der ersten Gruben an. 

Seine Ausführungen lesen sich nicht nur wie 

die Geschichte dieses Bergreviers, sondern sie 

sind gleichsam ein Lehrbuch der Bergbaukun­

de des ausgehenden Mittelalters, dem7. sie geben 

detailliert Auskunft über die Entl,vicklung vom 

Abbildungsnachweis 

Tage- über den Stollen- zum Tiefbau, über Geo­

logie, Bergtechnik, Sh·eckenvortrieb, Schachtab­

teufen, Wasserhaltung, Ausbau, Wetterführung, 

Bergrecht und -wirtschaft. Die einzelnen Berufs­

bilder im Bergbau, die Köhler, Kohlenknechte, 

Wiege1~ Kerber, Kohlschreiber, Zimmerhauer 

und Beamte, werden facettenreich nachgezeich­

net. Waren die Bergleute des Wurmreviers auch 

,,ein w ildes und rohes Volk" (S. 54), so hebt Pfar­

rer Michel doch ilu·e tiefe Religiosität hervor, de­

nen es „als von den Vorfahren überkommenes 

und heilig gehaltenes Erbtheil gilt, nie einzufah­

ren, ohne vorher das gebräuchliche Gebet ver­

richtet zu haben" (S. 54). Überall pflegten sie ilu· 

Brauchtum und organisierten sie sich regional in 

Bruderschaften. 

Nach Patricia Schulzes Bearbeitung des 

Werks gilt es als Nächstes, die zahlreichen 

von Michel genannten Quellen aufzuspüren 

und wissenschaftlich aufzuarbeiten; denn ein 

Literaturverzeichnis w ird schmerzlich ver­

misst. Dennoch schließt die jetzt vorliegende 

Arbeit eine Forschungslücke, Geschichte und 

Gegenwart werden miteinander verbunden. 

Denn mit der Schließung der Grube Sophia 

Jacoba im Jahre 1997 gingen fast 900 Jahre 

Steinkohlenbergbau im Aachener Revier zu 

Ende, die auch mit der vorliegenden Publi­

kation besser analysiert und auch verstanden 

werden können. 

Dr.-Ing. Eckart Pasche, Willich 

Titelbild: Abb. : Bartels/Bingener /Slotta, Schwazer Bergbuch, 3 Bde., Bochum 2006, hier Bd. 1, S. 81; S. 55: Holzschnitt aus Franciscus Petrarca, Von 
der Artzney bayder Glü ck, 1532; S. 56: Abb. aus: Heinrich Winkelmann, Bergbuch des Lebertals, Lünen 1962, Tafel XXIII; S. 57: Foto: A. Bingene1~ 
Siegen; S. 11: Abb. aus: TLM Ferdinandeum, Innsbruck, Dip. 856; S. 61 oben: Foto: Pfarrarchiv Rattenberg, Bruderschaftsbuch der Bergleute von 
1468-1520; S. 61 unten: Abb. aus: Barteis et al. 2006, Bd. 1, S. 110; S. 62: Abb. aus: Barteis et al. 2006, Bd. 1, S. 124; S. 63: Abb. aus: Winkelmanna. a. 
0 ., Tafel VI; S. 65: Abb. aus: Georg Mutschlechner, Erzbergbau und Bergwesen im Berggericht Rattenberg, Alpbach u. a. 1984; S. 67: Abb. aus: Bar­
teis et al. 2006, Bd. 1, S. 157; S. 68: Abb. aus: Barteis et al. 2006, Bd. 1, S. 89; S. 69: Abb. aus: Georg Agricola, De re metallica libri XII, 1556; S. 70: Abb. 
aus: Barteis et al. 2006, S. 165; S. 72; Fotos oben und unten: Eveline Büchner; S. 75: Abb. aus: TLM Ferdinandeum, Innsbruck, Dip. 856; S. 77: Foto: 
Ulrich Lauf, Herten; S. 79: Abb. Verfasser; S. 88: Abb. aus : Slotta/Bartels, Meisterwerke bergbaulicher Kunst, Bochum 1990, S. 191; S. 89: Abb. aus: 
TLM Ferdinandeum, Innsbruck, Dip. 856; S. 90 oben: Abb. aus: Ingen.haeff/Bair (Hg.) 2003, S. 274 (E. Westermann); S. 90 un ten: Abb. aus: Egg/Gst­
rein./Stemad, Stadtbuch Schwaz, Schwaz 1986, S. 28 (Karte v. P. Gstrein, Innsbruck); S. 91: Abb. aus: TLM Ferdinandeum, Innsbruck, Dip. 856; S. 
92: Abb. aus: Barteis et al. 2006, Bd. 1, S. 120; S. 94: TLA Innsbruck, Karte N r. 365; S. 95 oben: Abb. aus: Barteis e t al. 2006, Bd. 1, S. 147; S. 95 unten: 
Abb. aus: Andergassen./Bodini/Kreuer et al. 1999, S. 55; S. 96: Abb. aus: Kellen.benz (Hg.) 1977, S. 404; S. 98: Abb. aus: Barteis et al. 2006, Bd. 1, S. 
162; S. 100 oben: Abb. aus: TLM Ferdin.andeum, Innsbruck, Dip. 856; S. 100 unten: Abb. aus v. Pöllnitz 1967, Bd. II/2, nach S. 216; S. 101: Abb. aus: 
v. Pölln.itz 1963, Bd. II / 1, nach S. 176; S. 102: Abb. aus: v. Pöllnitz 1963, Bd. II / 1, nach S. 32; S. 103: Abb. aus: Pieter Bruegel d . Ä . als Zeiclrne1~ Ber­
lin 1975, Abb. 58; S. 104 oben: Abb. aus: Riedenauer (Hg.) 1996, S. 31; S. 104 unten: Abb. aus: Stein.hausen 1970, S. 62f. mit Abb. 56; S. 105: Foto aus: 
Lockner 1982, S. 58f mit Abb. 80; S. 106: Foto: Museum Wilnsdorf; S. 113: Foto: A. Bingener; S. 117: Foto: Verfasser; S. 118: Foto: Dieter Klau s; S. 119: 
Foto: LVR-Industriemuseum; S. 120 oben: Foto: LWL-Industriemuseum; S. 120 unten: Foto: A. Bingener; S. 121 oben links: Foto: Ortwin Brücke!; S. 
121 oben rechts: Foto: A. Bingener; S. 121 unten: Foto: A. Bingener; die übrigen Abb. wurden - soweit nicht anders vermerkt - von den Autoren zur 
Verfügung gestellt oder am jeweiligen Ort zitiert. 
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